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Weitere Stimmen zur «Manöverkritik»

«Demonstranten waren Spielverderber»
sch. Es ist erstaunlich, dass ein Volksfest, wie es das Lenzburger Freischarenmanöver darstellt, ein so 
enormes Echo hervorrufen kann. In ungefähr zehn massgebenden Zeitungen waren anfangs dieser 
W oche zum Teil äusserst scharfe Kommentare zu lesen. Einen Ausschnitt aus diesen Artikeln, die zu­
meist in grösser Aufmachung erschienen waren, veröffentlichten wir im Tagblatt vom letzten Mittwoch. 
Bis jetzt wurde die Diskussion in erster Linie von Aussenstehenden geführt; die direkt Betroffenen, die 
Freischärler selber, meldeten sich bisher jedoch nicht zum Wort. Deshalb setzten wir uns mit promi­
nenten Freischärlern (den Herren Steinmann, Iten und Obrist) an einen Tisch, um ihre Ansicht zu er­
fahren.

U m  die Freischarenm anöver überhaupt verste­
hen zu können, muss m an die Vorgeschichte und 
die organisatorischen G rundlagen kennen. D er 
Brauch, der jetzt in den M ittelpunkt der Diskus­
sionen gerückt ist, geht zurück auf die Badische 
Revolution im Jahre 1849. D am als w urde ein Teil 
der von Bleuker geführten und au f Schweizer Bo­
den übergetretenen Aufständischen von der schwei­
zerischen Miliz über Lenzburg in die Innerschweiz 
in Gefangenschaft geführt. Dieses Ereignis bewog 
die Lenzburger,

am Jugendfest von 1852 erstmals ein Kadetten­
manöver
gegen ein «lebhaftes Conterfey des Bleuker’schen 
Frei- und  Raubkorps» durchzuführen. Seither be­
steht eine Freischarenkom mission, in der folgende 
sieben Lenzburger Stadtvereine vertreten sind: 
Turnverein, D am enturnverein, Fussballklub, Schüt­
zengesellschaft, Tennisklub, Skiklub und der K a ­
vallerieverein. D er Beschluss, ob ein M anöver 
durchgeführt w erden soll, w ird jeweils von der 
Jugendfestkommission gefasst. Es sind also nicht 
die Freischärler selber, die sagen: «Heuer machen 
w ir wieder ein M anöver.» Es w urde der V orw urf 
erhoben, die Freischaren seien eine militante O r ­
ganisation. Dass dem nicht so sein kann, ersieht 
m an daraus, welche Vereine die T räger sind.
«Die Demonstranten waren einfach Spielverder­
ber», ,
w urde in der Diskussion auf die Frage erwidert, 
weshalb überhaupt gegen die Flugblattverteiler 
vorgegangen w orden sei. Z ur K larstellung sei hier 
noch erwähnt, dass die D em onstranten  von Paul 
Steinmann in sachlichem T on  zum  Verlassen des 
Feldes aufgefordert wurden, was von den Jugend­
lichen aber n icht befolgt wurde. E rst dann sind 
sie durch Reiter in den dahinterliegenden G em üse­
garten gedrängt worden.

Pikanterweise waren es nicht Lenzbarger, son­
dern Aarauer, die als Zugezogene mitmachten.

Irgendwo stand auch geschrieben, dass die D e ­
m onstranten  mit G ewehren bedroh t w orden seien,

die Berittenen tragen jedoch gar keine Flinten, so 
dass auch dieser V orw urf unbegründet ist. «W enn 
einer w ährend eines M atches mit einem T ranspa ­
rent auf den Fussballplatz rennt, w ird er bestim mt 
ebenfalls des Feldes verwiesen», w urde vergleichs­
weise gesagt, als die F rage auftauchte, wieso die 
D em onstranten  denn nicht in Ruhe gelassen w ur­
den. Dieses A rgum ent gelten zu  lassen, bedingt 
eine überzeugte Auffassung, dass die M anöver 

nichts mit Militär oder todernstem Kriegsspiel zu 
tun

haben, sondern nichts anderes sind als ein Plausch. 
Wie schon erwähnt, muss das einfach geglaubt 
w erden, denn das kann ja  schliesslich nicht mit 
Zahlen oder D okum enten belegt werden. A ller­
dings geben sich die Freischaren alle M ühe, durch 
die Auswahl der Kostüm e, durch die Weisung, 
beim Schiessen das G ew ehr nach oben zu richten, 
und  durch das disziplinierte V erhalten nach dem 
Spiel zu zeigen, dass dem  so ist. -  D as Zusam m en­
treffen einiger bestim m ter Ereignisse lässt die F re i­
schärler verm uten, dass das ganze 

eine gesteuerte Aktion

darstellt, der die Absicht zugrunde liegt, die Lenz­
burger Bevölkerung davon zu überzeugen, dass die 
Freischaren eben doch das sind, was sie nicht sein 
wollen. D ie V erkettung folgender Fakten  em pfan­
den die Gesprächsteilnehm er als ausserordentlich 
suspekt:

V or dem Jugendfest die N iederlenzer Friedens­
tage; die Jugendfestansprache in der K irche un te r 
dem M otto: «Let’s go to  San Francisco»; die 
D em onstration beim M anöver, wobei eine enorm e 
A nzahl Pressevertreter zugegen war, die zum  Teil 
m it der Absicht erschienen seien, die Freischaren 
zu «verreissen». All das könne kein Zufall sein, 
meinte die Freischarenkom mission. Ob sie mit die­
ser V erm utung richtig liegt, kann selbstverständlich 
niem and mit Bestimmtheit sagen. -  Eines kann 
aber mit Bestimmtheit gesagt werden: 

noch nie fanden die Manöver bei den Lenzburgern 
ein so positives Eclio,

denn auf der Schützenm atte dürfte wohl ein neuer 
Zuschauerrekord zu verzeichnen gewesen sein. Z u ­
dem floss das Geld reichlich, als die Freischaren 
zu Spenden aufforderten; rund  die H älfte aller 
Lenzburger H aushaltungen brachte den grünen 
Schein auf die Post.

N un, die ganze K am pagne konnte die F re i­
schärler in ihrer H altung nicht beirren, sie werden 
sich dafür einsetzen, dass das grosse G audi in zwei
Jahren wieder über die Schützenm atte geht.

*

Als Abschluss der Diskussion seien zwei Stim­
men aus dem Leserkreis aufgeführt, die vielleicht 
dazu beitragen können, dass sich jeder seine eigene 
M einung über die M anöver bilden kann.

«Hier beginnt der Krieg»
Demonstration als kitzelnde Sensation für 
Massenmedien

-i- Wie hätte es auch anders sein können: Die 
A arauer G ruppe der «Internationale der Kriegs­
dienstgegner» mit ihrem D em onstratiönchen an ­
lässlich des Freischarenm anövers in Lenzburg hat 
die gesuchte A ufm erksam keit gefunden -  wenn 
auch nicht auf dem Platz des Auftretens, so doch 
in der Presse. Die Zusammenstellung im T ag ­
blatt vom 15. Juli orientiert handlich darüber.

R oter Faden dieser K om m entare: Die F reischa­
ren  hätten ihr wahres Gesicht gezeigt, als sie den 
D em onstranten  die T ransparente  Wegnahmen und 
verbrannten. Die «Boulvardisierung» beinahe u n ­
serer gesamten Presse zeigt sich h ier sehr schön. 
M an ist auf die kitzelnde Sensation aus. Die ge­
wählte Sprache trägt ihren Teil bei. N u r  eines ist 
absolut überflüssig, die E rkundigung nach den 
Tatsachen. Die Berichterstatter können es in der 
Erk lärung  der D em onstrantengruppe selber nach- 
lesen, wie diese beabsichtigte, auf dem H öhepunkt 
des M anövers die M itte des «Kriegsschauplatzes» 
zu  erreichen. W as hier hätte  geschehen können, 
interessiert die Leute der M assenmedien kaum. 
Bestimmt wäre die Schuld dann einseitig auch nur 
bei den Freischaren. D urch  die Erledigung der 
D em onstration am Rande des Geschehens aber 
wurde unvermeidlich Schlimmeres vermieden. Das 
glimpfliche Ende verdanken die D em onstranten 
den so verpönten und kriegerischen Freischaren.

M an kann zu den Freischaren, diesem Stück 
Lenzburger Folklore, stehen wie m an will: im mer 
noch zeitgemässes Spiel oder überholte Tradition. 
A ber eines kann m an nicht, h ier ein Kriegsspiel 
oder Kriegstreiben sehen, wie die N iederlenzer 
Friedenszentrale dies nun seit ein paar Jahren  sy­
stematisch betreibt. D a  muss man schon zuerst die 
Kriegsbrille aufsetzen, bis eine solche Sicht mög­
lich ist.

Die «Niederlenzer Friedenstage» haben sich 
wohl schneller als geahnt in «Streittage» verw an­
delt. M an muss sich nicht w undem , w enn die 
Jungen eines Tages das Feuer, m it dem  m an so 
lange spielt, auch anfachen. W er ist je tzt eigent­
lich «die missbrauchte Jugend»?

Freischarenmanöver — 
ja oder nein?
Zur Demonstration ain Lenzburger Jugendfest

Wie Sie, lieber Leser, der Samstagsausgäbe des 
Tagblattes entnehmen konnten, ging am vergangenen 
Freitag das in Lenzburg zur Tradition gewordene 
Freischarenmanöver wieder einmal über die Bühne. 
Dabei war zu erwarten, dass sowohl bei Tauben wie 
Falken die Wellen ziemlich hoch gehen würden. Um 
nicht falsch verstanden zu werden, muss ich voraus­
schicken, dass ich weder die Abschaffung befürwor­
ten noch der Weiterführung dieses Brauchs vorbehalt­
los zustimmen möchte. Was sich aber vor 3 Tagen ein 
paar berittene Freischaren herausnahmen, geht ent­
schieden zuweit. Nachdem in den vergangenen Jah­
ren bloss davon gemunkelt wurde, kam es diesmal zu 
einer Demonstration der «Internationale der Kriegs­
dienstgegner». An gut sichtbarer Stelle hart am Rande 
des «Kampfplatzes» entrollten ein paar ihrer Mitglie­
der zwei- Spruchbänder «Hier beginnt der Krieg» und 
«Missbrauch der Jungen». Es dauerte dann jedoch 
keine fünf Minuten, bis ein paar berittene Freischaren 
den «Spuk» mit brachialer Gewalt beendeten, die 
Spruchbänder zerfetzten und siegestrunken die in he­
roischem Kampfe eroberte Beute über die Mauern 
ihrer Burg warfen. Ein Reiter hatte sich gar zur Be­
merkung verstiegen: «Pass auf, wenn du nicht zuriiek- 
weichst, schlägt mein Pferd aus.» Ein Einzelfall, viel­
leicht, es war ja schliesslich so heiss. . . Dass aber 
ein Grossteil der Zuschauer diese gloriose, vaterlands­
rettende Tat freudig und bedenkenlos beklatschte, hat 
mir zu denken gegeben. In knapp drei Wochen wer­
den uns die 1 .-August-Redner im ganzen Land wieder­
um den ganzen Katalog der Freiheiten, die wir

Schweizer gemessen, «vor Ohren führen». Dazu ge­
hört nun einmal auch die Demonstrationsfreiheit, die 
zwar nicht ganz unbeschränkt ist. Von einer Ver­
kehrsbehinderung konnte aber hier ebensowenig wie 
von einer sogenannt subversiv-staatsgefährdenden Ak­
tion die Rede sein. Somit bestand absolut kein Recht, 
die Demonstration weder auf diese noch auf die ande­
re Weise zu unterdrücken; vielmehr haben sich die be­
treffenden Helden der Nötigung nach StGB 181 schul­
dig gemacht.

Warum aber waren gewisse Herren derart brennend 
interessiert, die Aktion zu zerschlagen? Wohl kaum, 
weil sie die besseren Argumente in der Tasche wis­
sen, also bleibt als Ultima ratio eben die so oft er­
folgreiche Gewalt. Wohin solche Intoleranz führt, 
weiss jeder, der nicht wie «Hans guck in die Luft» 
auf der Welt herumspaziert. Ueber Pro und Kontra 
darf man sicher in guten Treuen geteilter Meinung 
sein. Als Kadett war auch ich zweimal «dabei» und 
hatte mehr oder weniger den Plausch, stärkt es doch 
das Selbstwertgefühl ungeheuer, bereits als 12jäbriger 
Knopf mit so einem tollen Schiesseisen auf dieser 
grossartigen Freilichtbühne herumrennen und -ballern 
zu dürfen. Was die einen als reines Spiel verstanden 
wissen wollen, betrachten die ändern als gefährliche 
Verharmlosung des Krieges. Dass man aber mit Waf­
fen grundsätzlich nicht spielen sollte, wird wohl kein 
vernünftiger Mensch im Ernst abstreiten wollen. Ob­
wohl auch ich nicht glaube, dass ein solcher, bloss al­
le zwei Jahre durchgeführter Mordsspektakel die Jun­
gen zur Gewalttätigkeit erzieht, ist es doch ange­
bracht, auf die begründete Kritik sachlich einzugehen 
und es nicht bei einer derart primitiven und plumpen 
Reaktion bewenden zu lassen. Dass die Demonstran­
ten keine Lenzburger waren, ist absolut egal und 
eigentlich ganz logisch, da dem Menschen meist die 
Objektivität für das auf dem eigenen Mist Gewachse­
ne abgeht.

In früheren Jahren wurden bekanntlich die Kadet­
ten noch gefragt, ob sie die Kriegserklärung der Frei­
scharen annehmen wollten.. Erstere aber hatten nun 
abgemacht, entschieden nein zu rufen, weshalb man 
sie lieber nicht mehr fragte . . .  Sicher wäre eine Ab­
stimmung sehr aufschlussreich; um Argumenten wie 
«Missbrauch der Jungen» den Wind aus den Segeln 
zu nehmen, sollte die Teilnahme auch für die Kadet­
ten freiwillig sein. Festzustehen scheint jedenfalls, 
dass diese vom Manöver weit weniger begeistert sind 
als die Zuschauer der farbenprächtigen, spektakulären 
Show. Da ihr aber wohl viele nachtrauern würden 
und das Gefühl hätten, es fehle einfach «etwas» am 
Lenzburger Jugendfest, lässt man dies wohl besser 
sein. Statt dessen schlage ich einen gut schweizeri­
schen Kompromiss vor: das Manöver wird weiterhin 
in zweijährigem Turnus durchgeführt, den Zuschau­
ern ein Abzeichen verkauft, dessen Erlös einer Ent­
wicklungshilfeorganisation zugute kommt, und den 
Kadetten vor oder nach dem Manöver z. B. im Rah­
men des noch zu schaffenden Faches Gegenwarts­
kunde vor Augen geführt, was das, was sie eben bloss 
spielten, in Wirklichkeit bedeutet. A. K., Niederlenz

Was ist wichtiger: das Lachen oder der Pulverdampf? (Photo: -hf-)

Gexibrücke kommt weg
Aus dem Lenzburger Stadtrat

(Mitg.) D er K anton und die SBB sehen zwi­
schen Othmarsingen und Lenzburg den A usbau 
und  die teilweise Verlegung der Landstasse A  und 
die Anlage einer sogenannten L a n g s a m v e r ­
b i n d u n g  vor, die anstelle der abzubrechenden 
Gexibrücke westlich davon den Bahneinschnitt 
überqueren wird.

Das D epartem ent des Innern, Gemeindein- 
spektorat, hat den von der Ortsbürgergemeinde 
Lenzburg mit der F irm a Alfred M üller & Cie. 
A G , Lenzburg, abgeschlossenen K aufvertrag  über 
Industrieland im Rodungsgebiet Lenzhard geneh­
migt. -  D er Anteil der G em einde Lenzburg an 
den im 1. Semester eingegangenen G rundstückge­
winnsteuern beträgt 7636 Franken. -  W egen 
R ückstauungen in der Gemeindekanalisation am  
W edekindrain soll dort eine 50 m lange Leitung 
ausgewechselt werden. D ie Arbeiten w erden ver­
geben. -  Ein weiterer vom  F orstam t vorgelegter 
V erkaufsvertrag für Nutzholz wird genehmigt. -  
B a u b e w i l l i g u n g e n  werden erteilt: Dr.
med. A. Oberle für die E rw eiterung seiner A rzt­
praxis an der Niederlenzerstrasse. M ax Schwarz 
für die Erstellung eines Einfamilienhauses im 
Bäumliacker an der M urackerstrasse. O skar P. 
von Felten, Lenzburg/Parma, für den Bau einer 
5er-Reihengarage auf der Parzelle 544 an der Au- 
gustin-Keller-Strasse/Staufbergweg. -  Die T heater­
gesellschaft « B a d e n e r  M a s k e »  wird am 
Samstag, den 15. August, abends, (bei schlechtem 
W etter am 16. August) mit ihrem W agentheater 
au f dem M etzgplatz eine Vorstellung geben. -  
W alter Irmiger, Fürsprech, dankt fü r die ihm 
anlässlich der Gemeindeversammlung vom  29. 
Juni erwiesene Ehrung. -  D as D epartem ent des 
Innern, A m t für Gewerbepolizei, hat H anspeter 
Schatzmann die nachgesuchte Bewilligung zum  
Betriebe der Tavernenw irtschaft zum  Ochsen, 
Lenzburg, erteilt. -  F ritz  R o h r -  M arti w ird sei­
nem Gesuch entsprechend als D ienstchef der 
Kriegssanität aus der Zivilen Schutz- und  B etreu­
ungsorganisation Lenzburg entlassen, nachdem  er 
das 65. A ltersjahr erreicht hat. F ü r  seine langjäh­
rigen, guten Dienste wird ihm  der beste D ank  aus­
gesprochen. -  D as R estaurant Dietschi bleibt vom  
20. Juli bis 5. A ugust und das R estaurant F. von 
K änel vom  26. Juli bis 7. A ugust wegen Betriebs­
ferien geschlossen.

Personalien
Pfarrer Martin Fiedler im Fernsehen

(Mitg.) M orgen Samstagabend um  19.40 U hr 
w ird P farre r F iedler «Das W ort zum  Sonntag» 
sprechen. W elche Bedeutung das Deutschschwei­
zer Fernsehen dieser besinnlichen Sendung bei­
misst, die nach  neusten U ntersuchungen jeweils von 
500 000 bis 900 000 Personen verfolgt wird, geht 
un te r anderem  daraus hervor, dass die je drei re ­
form ierten und  katholischen Sprecher in besonde­
ren  Ausbildungskursen nach  verschiedenen G e ­
sichtspunkten weitergeschult werden. D ie Sendung 
w ird jeweils live aus dem  Studio Bellerive in Z ü ­
rich ausgestrahlt.

Wochenmarkt Lenzburg
Detailpreise vom 14. Juli 1970

Frische Gemüse: Spinat, inl., 1.60; Mangold 1.— ; 
Weisskabis 1.20; Kohlrabi (Rübkohl), 3 St. 1.20; Blu­
menkohl, mittel, 1 St. 1.50; Kopfsalat, klein, 1 St., 
ca. 100 g, — .60; Karotten, rote, 1.60; Zwiebeln, ge-r 
wohnliche, 1.60; Kartoffeln, neue, inl. — .60: Aus­
kernerbsen, inl. 2.— ; feine Bohnen, inl. 2.60; Toma­
ten, ausl, 1.50; Gurken, grosse, 1 St. 1.— ; Monats­
rettich (Radis), 1 Büsch. — .60; Bierrettich (Sommer­
und Winterrettich), 1 St. .30; Schnittlauch, 1 Büsch. 
— .20; Petersilie, 1 Büsch. —-.20; Kresse, 100 g •—.80.

Frische Früchte und Beeren: Kirschen, inl. 2.— ; 
Gartenhimbeeren 4.20; Gartenerdbeeren, ausl. 3.50; 
Johannisbeeren, rote und weisse 1.60.

Frischeier, inl. 1 St. — .24.

Geflügel, Kleintier und Wildbret (tot): Suppenhüh­
ner 5.— ; Poulets, I. Qual. 7.— .

Inserat

Orientteppiche -  im Sommer 
besonders aktuell

Entgegen der weitverbreiteten Ansicht herrscht 
auch im Orient sehr strenger Winter. Die Gebirgs­
lagen sind oft monatelang von der Aussenwelt ab­
geschnitten. Gerade während dieser Zeit widmen 
sich die handfertigen Bewohner vornehmlich dem 
Knüpfen schöner, wertbeständiger Teppiche. -  Wie 
dann im Frühling die Verbindungswege wieder 
offen sind, besuchen die Einkäufer von Möbel- 
Pfister die Siedlungen und nehmen die Arbeiten 
in Augenschein. Endgültig übernommene Stücke 
gelangen, nach fachmännischer Reinigung und 
Wäsche, in Sammeltransporten direkt ins Teppich- 
Center in Suhr, wo sie nochmals genauestens ge­
prüft und mit einem Garantie-Zertifikat versehen in 
den Verkauf gelangen.

(Photo: Teppich-Karawane unterwegs zu den Sam­
melplätzen der Grosstransporter.)

Jetzt sind die riesigen Teppich-Transporter aus 
Persien wieder da! Die Auswahl ist gerade jetzt 
darum auch reichhaltiger und interessanter. Folg­
lich tun alle Teppichliebhaber gut daran, ihre Re­
servationen auf die neue Wohnsaison im Herbst 
sofort zu tätigen.

In den Ländern des Orients schreitet die Indu­
strialisierung rasch voran. Teppichknüpfer wan­
dern ab, die Lebensgewohnheiten ändern sich. 
Kostbare, überlieferte Traditionen gehen verloren. 
Und Orientteppiche werden langsam Mangelware, 
ziehen im Preis ständig an. Im Gegensatz zu Bör­
senpapieren weisen sie laufend steigende Wert­
tendenz auf und bilden so für jedermann nicht nur 
eine sichere Kapitalanlage, sondern-zeitlos schö­
nen Heimschmuck zugleich. -  Darum empfiehlt es 
sich, Orientteppiche ausgerechnet jetzt, während 
der Sommermonate, zu kaufen. -nm-


